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GewerbliciseBerichte
Eine amerikanischeWundererfindungaus dem Webereigebiet.

Unter dem Vorbehalt weiterer Jnformation theilt das Deut-

sche Wollengewerbe hierdurch einen Bericht seines Philadelphia-
Correspondenten mit, welcher eine neue Erfindung: »Abel’s Com-

binations-Webstuhl«bespricht.
Derselbe ist einfach in seiner Construction und kann je nach

dem Artikel, der auf ihm producirt werden foll, in irgend einer

Größe fabricirt werden. Für Tuch von gewöhnlicherBreite sind
seine äußerstenDimensionen nur 5 Fuß 8 Zoll bei 5 Fuß, und

ein Knabe, der die Kurbel dreht, kann ohne große Anstrengung
die Triebkraft für eine Anzahl derselben beschaffen; auch vermag
ein einzigesMädchen vier derselben ohne weitere Beihülfe zu be-

dienen. Dieser Stuhl verarbeitet das Garn direct von der

Spule, und bedarf es mithin kein Schlichten, Aufbäumen, Spu-
len, Zetteln und dergleichen, auch sind keine Häspel, Harnische,
Tömpel und Schiffchen oder sonstgewöhnlicheZugehörungenmehr
nöthig. Jn Folge einer ganz eigenthümlichenBewegung, welche
die Operatton des Strickens und des Webens verbindet, wird
das Garn nnt Einemin das perfecteste Zeug verwandelt. Und

hierbei ist nur etu vorgängigesiKrümpeln, Spinnen und Auf-
windenauf die Spulennöthig. Diese Maschine macht 40 Um-

gänge inder Minutennd bringt in Folge dessen fünfundzwanzig
Yard Zeug in. einer Stunde fertig, was so viel ist, als man an

einem gewöhnlichenWebstuhlewährend eines ganzen Tages fertig
zu bringen vermochte-Sie nimmt ihren eigenenZettel von der-

selben Spule wie die Emschußfädeu.-Und wenn nun eine Spule
abläuft, wird sie durch eine frische ersetzt und die Arbeit kann

ohne Unterbrechung fortgesetzt werden. Das so producirte Tuch
ist glatt und vollkommenund so stark und fest, daß es faßt un-

möglichist, es zu zerreißen;sowie es sich nicht auffässeln läßt,
da es nicht blos gestrickt,sondern zugleich auch gewoben ist, Und

dabei hat es obendrein noch das feine Anfühlen, wie es beim

feinsten französischenTuche vorkommt, was Folge des Umstandes
ist, daß diese Maschine das lockerst gezwirnte Garn viel besser
als die alten Webstiihle verarbeiten kann. Sie bringt 250—300
Yards solchenTuches in Einem Tage zu Stande. Die Maschine
paßt für jedes möglicheMuster: gestreift, gerippt, glatt und

Zierarbeitz sie verarbeitet Jute und Flachs gerade so gut wie-

Baumwolle, Wolle oder Seide; sie kann sowohl feine wollene

Decken, wie elegante Teppiche herstellen, sowie wollene Säcke,

Packleinwand u. s. w. Kurz, dies ist eine Erfindung, welche
nicht blos den bisher complieirten Prozeß des Webens auf’s

Aeußerstevereinfacht hat und Kosten und Zeit erspart, sondern
auch den Weber, gleichwie.die Nähmaschinees dem Schneider
und der Näherinmöglichgemacht hat, mit den größerenFabri-
kanten concuriren und einen unabhängigenLebensunterhalt er-

ringen lassen kann, wobei nach und nach auch das Publikum durch
wohlfeilere Preise Vortheil gewinnen wird. Der Erfinder dieser
Maschine heißtAbel und ist ein geborner Vermonter. Namhafte
Kapitalisten sind bereits daran, eine Eompagnie zur Fabrikation
dieser Maschine zu bilden.

- «

Ueber dieselbe Erfindung schreibt ,,Mannfacturers Review

and Industrie-il Record« aus Boston: »Hunderte, ja Tausende,
drängten sich, während er 43 Franklinstreet in Operation aus-

gestellt war, hinzu, ihn arbeiten zu sehen; darunter nicht Wenige,
im Voraus gegen diese neue Erfindung eingenommene, aber ge-

scheidte Maschinistenund praktischeFabrikanten. Aber alle gingen
in der Ueberzeugungweg, daß die EinführungdiesesStuhles be-

stimmt ist, in der Fabrikation Von gewebten Waaren eine neue

Aera zu begründen. Es hat sich auch bereits eine Compagnie
gebildet, welche das Recht, diese Maschinen für die Grafschaften
Essex, Middlesex, Norfolk und Suffolk herzustellenund zu ch-

trolliren, käuflichan sich gebracht hat.
Eine Beschreibung dieses Stuhles ist nicht schwierigund mag

einem großenTheile ihrer Leser von Interesse sein-
Er ist- gleich einer Näbmafchine,gänzlich aus Eisen con-

struirt und wird mit jener auch häufig verglichen. Seinem all-

gemeinenArrangemente nach gleicht er indessen mehr einer Cir-

cular-Stricktnaschine, wo man sich-.nur noch das Räderwerk eines

revolvirenden Cylinders hinzu zu denken hat, WelcheszU dem Be-

hufe da ist, die Functionen sowohl des Harnisches,«er der Blätter

des gewöhnlichenStuhles zu versehen, Und durch die Einführung
eines Schußgarnes oder Einschusses wird das Fabrikat ans einem

einfachen, gestrikten Fabrikate umgewandelt in ein zusammenge-
setztes und in ein gewobenes Product. Hierin aber gerade liegt
die eigenthümlicheCharakteristikund der Werth dieser Erfindung.
Der Eylinder, auf welchem das Gewebe verfertigt wird, kann
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von irgend beliebiger Größe, je der Breite des zu fertigenden
Fabrikates angemessen, sein. Gewöhnlichhat er 11J2———13X4Fuß
im Diameter. Dieser Chlinder ist nun mit Schleifen- oder Maschen-
nadeln umgeben, welche vermittels Kämmen genau so in Aetivität

versetzt werden, wie dies an Nähmaschinender Fall ist. Das

Einschußgarnwird, anstatt daß es ein Schiffchen hineinschießt,
während des Revolvirens des Cylinders, und zwar gerade hinter
die Maschinenfädenhineingezogen,welche letztere dem Zettel ent-

sprechen, und wird in die Masche über den Einschußfadenauf
beiden Seiten abwechselnd vermittelst des Ganges der Nadeln mit

eingestrickt,welche durch ein kleines Harnischrad so vertheilt sind,
daß der Einschußfadenzwischensie hineinkommen kann. Anstatt
daß jedesmal nur eine einfache Masche und die Einschußfäden
eingezogenwerden, hat man zur selben Zeit so viel in Thätigkeit,
als es nur immer Platz auf dem Cylinder für separate Systeme
von Blättern und Harnischräderugiebt, nämlich von 10 bis zu
20. Dies verleiht diesem Stuhle eine so enorme Leistungsfähig-
keit; denn er ist im Staude, mehr Arbeit zuwege zu bringen, als

zehn gewöhnlicheStühle etwa leisten können. Auf einem 18-

zölligenCylinder, welcher 10 separate Einschußfädenführt, ist die

Production einer Yard Tuch per Minute oder 400—-500 Yards

Einper Tag nicht blos möglich,sondern recht wohl thunlich.
Sechstel Pferdekrast ist hinreichend für jeden Stuhl, und eine

Frauensperson kann im praktischen Gebrauche drei derselben »be-
dienen. Billigere Tuchfabrikation ist auf diese Art und Weise
demnach außer alle Frage gestellt.

"

Jn Bezug auf die verhältnißmäßigeAusgezeichnetheitder

Waaren, welche dieser Stuhl producirt, giebt es nur ein einziges,
»undzu dessen Gunsten vollkommen übereinstimmendesUrtheil. Der

Zettel und Schuß sind nicht allein mit einander verwoben, son-
dern auch durch ein System von Maschen mit einander so zu-

sagen verknüpft, sodaß das Tuch an seinem Sahlbande weder

auffafert oder sich aufreibt, noch irgend nach einer Richtung hin
gerissen werden kann. Eine beträchtlicheVerschiedenheit von

Mustern kann mit einer weiten Reihe von Gewichten und Textur
producirt werden, welche, wenn sie den letzten Strich bekommen

haben, allgemeineAnerkennung wegen ihres elastischenAnfühlens
und ihrer substautiellen Vortrefflichkeitverdienen werden«

Merkwürdig ist, daß einer Bemerkung im ,,Ir0n Agat- zu-

folge auch in Illinois ein ähnlicherWebstuhl erfunden worden

sein soll.

Ueber die Reduktion des Chlorsilbersund des salpetersaurenSilberoxyds in ammoniakalischerLösungdurch Zink.
Von Dr. Gräger in Halle.

Bekanntlich hat man sehr viele Methoden zur Reduetion
des Chlorsilbersz dieselben sind aber sämmtlichmehr oder weniger
unvollkommen. Dr. Gräger empfiehlt nun die Reduction des

Chlorsilbers in ammoniakalischer Lösung durch Zink.
Zur Reduction des Chlorsilbers mittels Zink bringt man

dasselbe, in Ammoniak gelöst, in eine verschließbareFlasche und

setzt das reine Zink in immer kleinem Ueber-schaffeund in nicht
zu kleinen Stücken, damit es nach erfolgter Reduetion leicht von

dem redueirten Silber getrennt werden kann, hinzu. Die Zer-
setzung beginnt sofort und verläuft, besonders wenn man häufig
umschüttelt, so schnell, sodaß man binnen 3 Stunden recht gut
1,-4Pfd. Chlorsilber redueiren kann; selbstverständlichist die Dauer

der Operation auch noch von dem größeren oder kleineren Ueber-

schussean Zink abhängig; ebenso scheint auch ein gewisserUeber-

schußvon Ammoniak auf den schnelleren Verlauf günstigeinzu-
wirken. Eine Zeit lang besitzt das abgeschiedeneSilber eine

hellgraue oder schmutzigweißeFarbe; gegen das Ende wird die

Farbe aber dunkelgrau oder beinahe schwarz. Von Zeit zu Zeit
läßt man einen Tropfen der ammoniakalischenFlüssigkeitin ein

Reagensglas mit Salzsäure fallen; der Prozeß ist beendigt, wenn

hierbei keine Trübung mehr erfolgt. Man läßt absetzen und gießt
die klare Flüssigkeitmöglichstvollständig ab. Das Silber be-

handelt man in der Flasche immer wieder von Neuem mit klarem

Wasser, bis aller Ammoniakgeruchverschwunden ist, und bringt
es dann mittels eines Trichters, dessen Röhre man mit Glas-

stückchenso weit verstopft hat, daß das Silberpulver, nicht aber

die Zinkstücke,durchgehen kann, in eine andere Flasche. Man
decantirt so viel als möglichdas überstehendeWasser, übergießt
das Silber mit eoncentrirter Salzsäure und digerirt es hernach
so lange, bis es seine dunkelgraue Farbe verloren und eine

schmutzigweißeFarbe angenommen hat. Wenn das Silber viel

Wasser enthält, so kommt es wohl vor, daß es bei einer ersten
Behandlung mit Salzsäure nicht weiß wird. Man muß alsdann

die Flüssigkeitabgießenund eine neue Portion eoucentrirter Salz-
säure aufgießenund nöthigenfalls damit zum Sieden bringen.
Hierdurch wird das Silber jedesmal weiß. Jst dieser Punkt ein-

getreten, so füllt man die Flasche mit Wasser, decantirt Und

wiederholt dies, bis die Flüssigkeitnur noch schwach sauer reagirt.
Dann nimmt man das Silber auf ein Filter, auf welchem man

es vollständigmit destillirtem Wasser auswäscht Zum Beschluß
übergießtman dasselbe auf dem Filter mit verdünntem Ammoniak

und spült dann noch einige Mal mit Wasser nach· Es entsteht
nämlich bei der Behandlung mit concentrirter Salzsäure, ent-

weder weil diese, wie es bei der rohen Salzsäure zuweilen vor-

kommt, etwas Chlor enthält, oder weil sie selbst das Silber etwas

angreift, eine kleine Menge von Chlorsilber, welche durch das

Ammoniak fortgenommen wird.

Das so dargestellte Silber ist vollkommen rein; wenigstens
hat Gräger kein anderes Metall darin erkennen können. Jn

Salpetersäure gelöst,die Lösung durch einen Ueberschußvon Salz-
säure zersetzt, liefert es eine Flüssigkeit,welche, durch kohlensaures
Natron neutralisirt, weder durch kohlensaure Alkalien noch durch
Kaliumeisencyanürgetrübt wird; Schwefelammon färbt dieselbe,
in Folge der Gegenwart von etwas aufgelöstemChlorsilber, bräun-

lich, ohne daß eine Niederschlag entsteht. 10,8 Grin. dieses Sil-

bers, in Salpetersäure gelöst und zu 1000 Kubikeentim. mit

Wasser verdünnt, repräsentirteugenau JA0-Normalsilberlösnng.
Der Aufwand an Ammoniak ist freilich nicht ganz unbe-

deutend; da jedoch dasselbe durch Destillation größtentheilswieder

gewonnen werden kann, so kommt der wirkliche Verbrauch an

Ammoniak kaum in Betracht. Wenn man mit sehr großenMen-

gen Chlorsilber arbeitet, so kann man wohl an Ammoniak da-

durch sparen, daß man die Reduction portionenweise bewirkt, in-

dem die von Silber befreite oder größtentheils befreite ammo-

niakalischeChlorzinklösungfür Chlorsilber wieder Auflösungsver-
mögen zeigt. Dies erscheint zwar sonderbar und rührt wohl auch
zum Theil von freiem Ammoniak her, welches jedoch seine Wir-

kung auf das Chlorsilber erst dann wieder geltend macht, nach-
dem das Silber ausgefällt ist. Offenbar beruht also diese Er-

scheinung auf den Auslöslichkeits-Verhältnissendes Silberchlorid-
Ammoniaks, sodaß manvon vornherein eine sehr großeMenge
Wasser anwenden müßte, um alles Ehlorsilber im Ammoniak auf
einmal zu lösen, ein Verfahren, welches sich nicht empfehlen läßt«
Diese Bemerkungen beziehen sich jedoch nur auf die Fälle, wo

man mit wirklich großenMengen Ehlorsilber arbeitet; denn bei

kleinemMengen kann man leicht die zur Auflösung des Chlor-
silbers nöthigeMenge Wasser zufügen.

Wenn die Versuche- das Chlorsilber in ammoniakalischerLö-

sung durch metallisches Kupfer zu redueiren, keine günstigenRe-

sultate geliefert haben, so erklärt sich dies einfach daraus, daß
das Kupfer das Wasser nicht zersetzt und also auch von Salz-
säure nicht ausgelöstwird.

Auf dieselbe Weise, wie das Chlorsilber, läßt sich auch das

salpetersaure Silberoxyd in ammoniakalischer Lösung durch Zink
redueiren und man erhält auch hier vollkommen reines Silber-

Dies findet selbst dann statt, wenn die salpetersaure Lösungneben

dem Silber noch Kupfer enthält, wie es sehr häufig der Fall ist-
Das Kupfer wird in ammoniakalischerLösung durch Zink zwar
redueirt, allein im Vergleich mit dem Silber-sahe äußerst lang--
sam und beinahe gar nicht, so lange noch eine gewisse Menge
Silber in der Auflösung vorhanden ist. Auf diesem Wege hat
Gräger aus alten Münzen,"die oft nur 25 Proc«"Si1bek ent-

halten, das Silber vollkommen rein abgeschieden. Nur darf man

nicht alles Silber ausfällen oder, was dasselbe ist, nicht die zur
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Aussällung des Silbers nothwendige Menge Zink einlegen. Hier-
mit ist der wesentlicheVortheil verbunden, daß man das salpeter-
saure Silber, um es vom Kupfer zu trennen, nicht in Chlorsilber
zu verwandeln braucht, welches dann wieder reducirt werden

muß. Auch hier muß das Silber, damit es- von dem niederge-
fallenen Zink befreit werde,s mit concentrirter Salzsäure behan-

delt und alsdann vollständigausgewaschen werden. Das Ver-

fahren empfiehlt sich besonders zur Darstellung von reinem sal-
petersauren Silberoxyd, und man ist hierdurch des Auswaschens
des Chlorsilbers, was, wenn man es mit Mengen zu thun hat,
immer sehr lästig ist, sowie auch der späterenReduetion im Tie-

gel überhoben. (Aus der photogr. Zeitschrift »Licht«.)

Die deutscheStahlsabrikation.
Es dürfte kaum einen Industriezweig in unserem Vaterlande

geben, welcher in wenigen Jahren einen so bedeutenden Auf-
schwung genommen hat wie die Stahlfabrikation. Die nachfol-
gende Uebersicht, welche den bis jetzt veröffentlichtenamtlichen
Tabellen über die Production des Bergwerks-; Hütten- und Sa-
linenbetriebs im Zollverein für die Jahre 1860 bis 1869 ent-

nommen ist, läßt erkennen, in welchem Umfang die Stahlproduc-
tion, deren Werth nnd die Zahl der in den Stahlwerken be-

schäftigtenArbeiter zugenommen hat.
Stahlwerke Productionsmenge

Ctnr.
Prodnetionswerth Arbeiterzahl

Tblr.

1860: 167 506,241 4,038,424 3,915
1861: 167 685,177 ,5,492,1 12 4,838
1862: 185 818,327- "6,181,921 6,161
1863: 177 1,085,009 7,733,613 9,482
1864: 170 1,427,179 11,940,473 10,756
1865: 169 1,9.90,861 16,299,105 12,947
186«6: 215 2,288,674 19,312,838 12,821
1867: 214 2,451,826 19,415,923 12,201
1868: 203 2,456,736 19,215,301 11,415
1869: 206 3,226,387 22,656,803 12,578

Hiernach ist in den letzten zehn Jahren die Production von

Stahl im Verhältnißvon 1:6,37, der Werth derselben von

1: zu 5,61 und die Arbeiterzahl von 1:3,21 gestiegen. Jm

Durchschnitt von 1860——64 hat die Production jährlich904,387
Centner, von 1865——69 dagegen 2,482,897 Ctnr. betragen. Die

hohe Bedeutung dieses Industriezweiges in volkswirthschastlicher
Beziehung tritt ganz besonders hervor, wenn man berücksichtigt,
daß die im Jahre 1860 producirte Stahlmenge am Ursprungs-
ort nur einen Werth von 4,038,424 Thlr. hatte, während letz-
terer sich 1869 bereits auf 22,656,803 Thlr. belief. Durch
großen Aufschwungder Stahlfabrikation ragt besonders Preußen
hervor, welches im Jahre 1869 allein 92,6 Proc. der nachge-
wiesenenProductionsmenge,nämlich2,987,319 Ctnr. im Werthe
VVU 21-721-196 Ctnr. geliefert hat. Die Hauptsitz-eder Pro-
duction sind hier die RegierungsbezirkeDüsfeldorf und Arnsbergz
auf ersteren entfallen für 1869: 1,417,219 Ctnr. Stahl und

13,767,050 Thlr., auf letzteren 1,288,166 Ctnr. und 6,559,561
Thaler· lDer Stahl, welcher von den Werken dieser Bezirke ge-

liefert wird, hat von Jahr zu Jahr an Güte zugenommen; na-

mentlich ist die Fabrikation von Gußstahl zum Kriegs- und Eisen-
bahnbedarf»Immer mehr erweitert worden und haben sich in
neuerer Zelt Viele Fabriken durch enorme Bauten und Betriebs-
einrichtungen, namentlich durch Anlagen von Hammer-, Walz-
und Bohrwerken zur Herstellungvon Geschützen,schwerenAer
Und Schienen- WFsentlichausgedehnt. Weltruf hat ja die Krupp’-
scheGußstahlfabrlkbei Essen, ein Etablisfement welches auf seinem
Gebiet den Leistungen deutscherIndustrie den Ruhm der Ueber- -

legenheit über alle concurrirende Nationen, selbst England nicht
ausgenommen, verschafft hat. Diese Fabrik, welche im Jahre
1854 mit 525 Arbeitern erst 27,500 Ctnr. Gußstahl fabricirtc,
beschäftigtjetzt über 12,000 Arbeiter und liefert allein ungefähr
die Hälfte der Stahlproduction des ganzen preußischenStaats-
Neben den Gußstahlgeschützenwerden dort die verschiedenartigsten
Gegenstände für Kriegs- und Friedenszw"ecke,für Eisenbahnen,
Dampfschifffahrt, Bergbau u. s. w. durch mechanischeHülfsmittel
aus rohen Stahlblöckender einfachstenForm hergestellt.

Von den sonstigenRegierungsbezirkenPreußens weisen für
1869 noch Stahlproduction nach: Aachen 163,650 Ctnr. für
667,()54 Thlr., Köln 35,943 Ctnr. für 215,364 Thlr., Oppeln
30,539 Ctnr. für 139,077 Thlr., Trier 15,577 Ctnr. für
105,462 Thlr., Kasfel 16,386 Ctnr. für 65,519 Thlr. und Ber-
lin (18,500 Ctnr. für 185,000 Thlr. Die Production der übrigen
deutschen Staaten ist nur gering; sie betrug 1869 in Sachsen
189,690 Ctnr., Bayern 40,000 Ctnr., Württemberg7117 Ctnr.,
Braunschweig 1361 Ctnr. und Thüringen 900 Ctnr. im Ge-

fanimtwerth von 935,607 Thlr.
Während in früheren Jahren der Zollverein zur Deckung

seines Bedarfs an Stahl noch eines Zuschusses vom Auslande

bedurfte, hat sich das Verhältnißgegenwärtiggeändert und kön-

nen wir das Ausland mit unserem Stahl versorgen. Jm Jahre
1860 betrug die Einfuhr ausländischenStahls 56,405 Ctnr»
unsere Ausfuhr 26,683 Ctnr» mithin die Mehreinfuhr 29,722
Centner; dagegen sind 1869 nur 57,674 Ctnr« eingeführtund

143,156 Ctnr. ausgeführtworden, sodaß sich also eine Mehr-
ausfuhr von 85,482 Ctnr. ergiebt. Von der Ausfuhr des Jah-
res 1869 gingennach den Niederlanden 54,795 Ctnr» Hamburg
25,147, Oesterreich 22,005 Ctnr., Belgien 17,343 Ctnr., Bre-

men 4955 Ctnr., Frankreich 4495 Ctnr., Rußland 4420 Ctnr.,
der Schweiz 2659 Ctnr» außerdem ostseewärts4441 Ctnr. und

nordseewärts2894 Ctnr.

Rechnet man der eigenen Stahlproduction für 1869 die

Einfuhr hian und bringt dagegen die Ausfuhr in Abzug, so
verbleiben 3,140,905 Ctnr. Stahl, welche für den inländischen
Verbrauch zur Verwendung gekommen sind; letzterer ist also mit

98,1 Proc. durch die eigene Production und mit nur 1,9 Proc.
durch Bezüge von ausländischemStahl gedecktworden. Berechnet
man in ähnlicherWeise den Stahlverbrauch für 1860, so ergiebt
sichfolgendesResultat: der eigenenProduction von»506,241 Ctnr.

tritt die Mehreinfuhr mit 29,722 Ctnr. hinzu, sodaß also der

Verbrauch im ganzen 535,963 Ctnr. betragen hat. Die Zu-
nahme des letzteren stellt sich folglich von 1860 bis 1869 auf
2,604,942 Ctnr. oder 486 Proc. —- jedenfalls der sichersteBe-

weis für den großartigenAufschwung, welchen unsere Stahlin-
dustrie im Verlaufe des letzten Jahrzehnts genommen hat«

Resultatedes Stetefeldt’schenRöstofens.
Die ,,Berg- und hüttenmännischeZeitung« bringt Mitthei-

lungen über die Erfolge, welche der Stetefeldt’scheRöstofen in

den Hüttenwerkendes westlichenAmerika errungen hat. Der ge-
nannte Ofen ist bekanntlich eine Combination des Gerstenhöfer’-
schenRöstapparatesmit dem Chlorirverfahren; währendder erstere
ein mit Feuer erfüllter Kamin ist, in welchem langsam schwefel-
haltige Erze und Rohproducte niederrieseln und dabei vollkommen

l

abrösten,tritt beim Stetefeldt’schenOfen noch die Chlorirung als·
nothwendigesAccessoriumhinzu, um die Verwerthung der Rüst-

producte zu beschleunigen. Um die gebildetenflüchtigenChloride
zweckmäßiggewinnen zu können,war es indessenerforderlich,den

Gerstenhöfer’schenOfen zu ändern und-bliebdieses auch das

einzigeMotiv der abgeändertenConstruction.·
Die Frage, welche Erze der Stetefeld’scheOfen vorzugs-

weise vortheilhaft verarbeitete, ist allerdings ein Lebensmoment
und Cardinalpunkt für die Zükunft des Apparates. Man kann

aber von vornherein annehmen, daß ziemlichalle einfachenund

zusammengesetztenSchweselmetalledarin ohneNachtheil,die meisten
343
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sogar mit Vortheil verarbeitet werden dürften, mit alleiniger Aus-

nahme vielleicht der bleihaltigen oder bleireichenSulfurete.
Die Röstkostenmüssen, wenn anders der Ofen fortfährt,

wie er begonnen, von 16 bis 20 Doll. auf 6 Doll. pro Ton oder

noch weniger sinken. Dieser Umstand dürfte ganze Districte in
den Stand setzen,ihre nur 30 Doll. pro Ton geltenden Erze mit

Bortheil abzurösten.
Die Betriebskosten stellten sich früher, also bei den Versuchs-

ofen, pro Woche auf
18 Cords Holz ä- 10 Doll. pro Cord 180,00 Doll.,
Salz â 45 Doll pro Ton ca. 100,00 »

Arbeitslohn, Z Mann å 4 Doll. pro Tag 72,00 »

zusammen 352,00 Doll.

r »n-
Die Amalgamation bringt nach einem

LA-» Ausweis Stetcfeldtss etwa 90 Proc. des

—T- probemäßigenGehaltes aus.

Der jetzt zu Reno bei Austin im Terri-
torium Nevada in Betrieb befindlicheOfen
besteht zunächstaus einem Schacht, in wel-

chem von oben her das gemahlene mit der

nöthigenMenge Salz vermischteErz einge-
schüttet oder gesiebt wird. Bei dem ca.

25 Fuß (7m,62) hohen Fall durch den mit
·

erhitzter Luft und chlorhaltigen Gaer er-

X füllten Raum wird die Chlorirung fast au-

genblicklichbewirkt und die so veränderten

·- Schlieche werden in Quantitäten von etwa

, 1000 Pfd. durch eine Thiir am Boden ent-

fernt.
Wenn die Feuerungen am Fuße zu bei-

den Seiten des Schachtes immer abwechselnd
bedient werden, so bleibt die Wärme eine

durchaus gleichmäßige.
Da dieSchlieche ziemlichfein aufgege-

ben werden, so bildet sich eine reichliche
Menge Flugstaub, der durch einen Fuchs
entweicht. Dieses Nebenproduct entsteht ver-

muthlich auf zweierleiArt: erstens durch die

feinsten Staubtheilchen des Erzes, die sofort
in den Fuchs treten und zweitens durch
die Erztheilchen, welche nach erfolgter Chlo-
rirung an Gewicht einbüßen,niederzusinken
aufhören und schließlichwieder empor-gerissen
werden. Diese fallen meist in der Kammer
neben dem Schacht zu Boden, da sie beim
Eintritt am Boden des Fuchses hinstreichen
und in die über der Kammer angebrachten
verticalen Canäle gerathen. Der rohe Erz-
staub dagegen wird durch einen zweitenFuchs
in den Bereich einer Feuerung geführt, au-

genblicklichchlorirt und in einer Flugstaub-
kammer gesammelt.

Der Ofen zu Reno verarbeitet in 24

Stunden 15 bis 20 Tons und wird in

folgender Weise bedient: zweiMann besorgen
die Aufgabe der Erze und die Jnstandhal-
tung der etwaigenMechanismen; drei Feuer-
leute schürenden Ofen und drei Tagelöhner
ziehen die Erze wieder aus dem Ofen und

kühlen sie ab. Da ihre Zeit mu- haib be-

setzt ist, so besorgen die letzteren auch noch
das Fällen der Amalgamirgefäße.

Der Verbrauch an Salz beträgt 6 Proc-
des Erzes und es ist mehr als wahrschein-
lich, daß hierbei noch eine Erniedrigung
stattfinden kann. 2 bis 3 Cords Holz wer-

den in 24 Stunden verbraucht, und diese Ziffer hängt natürlich
vom Schwefelgehalt der Erzschliecheab.

Die Wochenausgabebemißtsich hiernach aus
2 —s—3 —f—Zsz Mann = 61s2Mann å 3 Dolls. 19,50 Doll.,
Holz, 272 Cords ä 6 Doll. - 15,00 »

Salz 1800 Pfd. å 172 Eents 27,00 »

zusammen pro 15 Tons Erze 61,50 Doll.

sm- I m D

Fig. 1.

Illustration zu Artikel:

Ueber die Werthliestink
mung der Oelsamem

oder 4,10 Doll. pro Ton. Wendet man einen Ofen von 20 Tons

Leistung an, so ermäßigensich die Röstkostenauf 3,52 Doll. pro

Ton, während zu Reno die Betriebskosten des Röstflammofens
zwischen 11 bis 12 Doll. pro Ton schwanken. Eine Reihe von

Proben ergab das Resultat, daß zwischen 88 bis 921X2Proc.

Fig. 2. L- Iieisieiig’ GentrifngakKiith Wunsch- und Milrzeliiiljletn
Grundriß.

des Silbergehaltes chlorirt werden; bei noch größererUebung der

Arbeiter uud nach Ausführung einiger Verbesserungen wird auch
diese Ziffer günstiger-

Jm Uebrigen unterscheidet sich der Gerstenhöfer’scheOfen
von dem Stetefeldt’schenApparat vorzugsweise durch das Vor-

--
I

Z« I
Fig. Z. L. Sinnen-F GentrisugakKiille Yllaische md Wiirkeitiihlen

Durchschnitt

handenfein der prismatifchenQuerstäbe,währendder Stetefeldt’-

sche Ofen seinerseits die Röstungdes Flugstaubes in einem Neben-
raum des Apparates ausführt, wodurch ca. 20 bis 30 Pfd. des

Erzes ausgebeutet werden, die beim Gerstenhöfer’schenOfen in

den Kammern sich vorfinden.
Aus den obigen Angaben geht wohl deutlich hervor, daß

der Stetefeldt’scheOfen nur dann mit Vortheil an die Stelle des

Gersteuhöfer’schenOfens treten wird, wenn man chlorirend rösten
will, daß er aber beim Rösten ohne Chlorirung theurer arbeitet
als jener, weil er mehr Bedienung erfordert und einen bedeutend

größerenAusgang an Brennmaterial bedingt.
(,8tschr. d. V. d. J.)
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Ueber die Werthbestimjiiungder Oelsamen.
Von Dr. Hex-m Vohl in Cöln.

Der Preis einer Waare, resp. eines Rohproduetes richtet
sich in den meisten Fällen nach dem Gehalt eines oder mehrerer
ihrer Bestandtheile, und es ist deshalb eine genaue quantitative
Bestimmung der werthgebendenSubstanzen in den meistenFällen
von der größtenWichtigkeit-

Bei den Rohproducten des Mineralreiches, z. B. bei den

Erzen De. ist die Werthbestiinmungdurch eine genaue quantitative
cheniifcheAnalyse überall eingeführt. Auch bei dem Verkauf der

künstlichenDüngemittel ist die chemischeAnalhse allein maßgebend
für die Werthbestimmung,resp. den Kaufpreis.

Bei vielen Producten aus dem Pflaiizenreiche-z- B- bei den

Samen-, resp. Körnerfrüchten,sowieauch bei den Knollengewächfen
(Kartoffeln, Runkelrüben 2c.), hat man auch eine Werthbestim-
mung durch die chemischeAnalyse angestrebt, leider jedoch diese
Methode als zu umständlichin den meisten Fällen von der Hand
gewiesen, sodaß nur die Jahresergiebigkeit, das Bedürfniß und
die momentane Zufuhr dieHöhe des Preises dieser Naturpro-
duete bestimmen, ohne daß dem eigentlichenWerth mehr wie durch
bloße äußereAnschauung Rechnung getragen wird. Es ist leicht

Illllmlink-
Inmnm Hf l

"

«-
"

i »

Jisiiiktk

nicht mit Bestimmtheit der Jahrgang, die kliniatischenVerhältnisse
des Standortes, sowie die Düngeweisezu ermitteln, uni dadurch
die Wirkung eines jeden dieser Einflüsse auf die Oelproduction
der Pflanzen festzustellen. Aus dieser großen Anzahl der Ver-

suchsergebnissewill ich nur nachfolgende mittheilen, weil sie eben

diese bedeutenden Schwankungen im Oelgehalt der Oelsamen con-

statiren. Hundert Gewichtstheile der unten bezeichnetenverschie-
denen Oelsamen ergaben mit dem Oeleonieter nachfolgendenOel-

gehalt.

31,4 —- 33,5

Brussiexi 1)raccox:

34,8 —— 35,5 — 36,7 — 38,1— 38,7 -—- 39,5 — 40,0 -—— t41,5.
Brassicci napus:

32,4 -— 33,4 -——-- 34,7 — 34,9 — 35,2 — 36,1-— 37,8 - -- 38,3 s— 39,5 — 42,6.
Brussicn camp estri s:

37,9 — 38,6 — 39,5 ·— 40,6 — 42,7 —- 43,1 — 44,0 —- 44,4 — 44,6 ——- 45,1.

Der Oelgehalt der Brassica praecox variirt demnach zwi-
schen 31,4 und 41,5, also um 10,1 Proc., und man kann aus

diesen zehn Bestimmungen im Mittel 36,97 Proc. Oel bei einem

guten Samen dieser Gattung annehmen. Bei Brassica napus
war der niedrigste Gehalt 32,4 und der höchste
42,6 Proc. an Oel. Der Gehalt variirt also um

10,2 Proc.; im Mittel wird folglich ein guter
Same dieser Gattung 36,49 Proc. Oel« enthalten-

Der Same von Brassica campestris enthält
zwischen37,9 und 45,1 Proc. Oel. Der Unter-

schiedbeträgtalso 7,2 Proe.; ein guter Kohlraps-
samen wird demnach durchschnittlich42,06 Proc.
enthalten.

Mit Zugrundelegung des eben angeführten
Durchschnittsgehaltesder Samen an Oel und dem

Tagespreise, welcher als ein normaler für diesen
Oelgehalt angenommen werden muß, läßt sich mit

Leichtigkeitder Werth eines Oelsamens bestimmen,
mag er nun höher oder niedriger als der ange-
nommene Normalgehalt sein. Nehmen wir an, daß
hundert Pfund Zollgewicht von Brassica praecox
bei einem Durchschnittsgehaltvon 36,97 Proc. Oel
5 Thaler kosten, so wird ein Same, der nur

31,4 Proc. Oelgehalt hat, weniger und zwar
31,4 X 5
————----— = 4 « l·. «. —t" .

' 36,97
Tht 7.Sgr 4 ) Pf werth

s-

sein oder einen Minderwerth haben von 22 Sgr.
Fig 4. Cuimingliming Fielzsxliuilkereiinasiijinr.PerspektivischeAnsicht. 8 Pf

ersichtlich,daß gerade in den Jahren, wo eine Mißernte statt-
fand und auch die Qualität der Frucht häufig eine geringere,
dagegen«durchdiesen Minderertrag und eine beschränkteZufnhr
der Preis ein hoher ist, die Werthbestimmungder Frucht als-
dann um so mehr angezeigt und erheischt wird. Bei Richt-
beachtung, resp. bei Nichtbestiinmnngdes eigentlichenWerthes der
Waare läuftman in diesen Jahren Gefahr, trotz des enorm

hohen Preises eine Waare zu erstehen, welche den gewünschten
Effect bei ihrer Verwendungnicht erzielt.

Besonders findet das Ebengesagte seine volle Gültigkeitbei
den ölgebendenSamen der Brassiea-Arten: Brassjca napus
oleifera (Winterrübsen),Brassicei praecox oleifera (Sommer-
rübsen),Brassica campestris oleifera (Kohlraps).

Bekanntlich influlren Klima, Standort und Dünguug bedeu-
tend bezüglichder BildlkngVVU Zucker, Säuren, Stärkemehl n. s. w.

bei den Pflanzen. Wie sehr diese Einflüssezu beachten sind, er-

kennt man z. B. bei der Wein- und Runkelrübenculturzaber

nicht minder sind die ölgebendenGewächseund besonders die
Brassica-Arten auch bezüglichder Oelproduction den klimatischen
und sonstigenEinflüssenmnterworfenund der Oelgehalt der be-

treffenden Samen kann bedeutenden Schwankungen in den ver-

schiedenenJahrgängen,sogar bis zu 10 Proc» unterliegen.
Seit dem Jahre 1865 bis jetzt habe ich eine große Anzahl

von Oelsamenproben untersucht und dadurchdie so bedeutenden

Schwankungenim Oelgehalte derselben erkannt. Leider waren .

Selbstverständlichist hier nur der Oelgehalt
nnd nicht der Futterwerth des Samenrückstandesin Betracht ge-

zogen; die Werthbestimmungdes letzteren wird bekanntlichschon
durch eine chemischeAnalyse festgestellt.
Cöln, im April 1871.

Beschreibung und Anwendung von Dr. Vohl’s
Oleometer zur Werthbestimmung der Oelsamen-

Der ganze Apparat, in Figur 1 im dritten Theile der natür-

lichen Größe dargestellt, ist ans Glas angefertigt und besteht
aus vier Haupttheilen,nämlich

A dem Extraetor,
B dem Siedkolben,
O dem Helm, und

D dem Kühler.
»

Der Extractor besteht ans der weiten Röhre e,c, in welcher
die engere Röhre b eingeblasen ist. Letztere steht vermittelst der

Röhre e mit dem Siedkolben B in Verbindung Die Röhre c.,c
ist seitlich am unteren Ende mit einem Tubulusd versehen,in
welchem vermittelst eines Korkes die Röhre 0 eingefügtIst. Letztere
mündet am Boden des Kolbens B, sodaßsie stets mit Flüssigkeit

gesperrt ist. . . »

Die weite Röhre c,c hat oben seitlich einen Tubulns f, an

welchem sich die zu einer feinen Oeffnung ausgezogene Röhre g

befindet.
Der Helm C steht vermittelst der Röhre h mit der Röhre
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b und durch die Röhre i mit den Tubulus f, resp. mit der

weiten Röhre c,c des Extractors in—Verbindung. .

Der Helm steht ferner durch die Röhre k mit ider Röhre I

des Kiihlapparates D in Verbindung; m,m ist oben offen.
Die Röhre I ist bei n auf ein Drittel ihres lichten Durch-

messers verjüngt.
Der Apparat wird in folgender Weise in Anwendung ge-

bracht.
Der Extractor A wird bei d mit einem Pfropfen reiner

Baumwolle loseverschlossen und alsdann die Röhre 0 vermittelst
eines Korkes eingefügt. Alsdann bringt man den abgewogenen
und gemahlenen, resp. geknirschtenSamen durch den Tubulus f

in die weite Röhre c,c.

Die Substanz muß gleichförmigin dem Spatium vertheilt
werden und darf nur 7s8 desselben ausfüllen.

So gefüllt, wird der Extraetor vermittelst der Röhren e

und 0. mit dem Siedkolben B verbunden.

Man gießtnun durch den Tubulus f so lange Canadol auf
die Substanz, bis sich in B eine Flüssigkeitsschicht von circa 3s4Zoll
angesammelt hat, setzt dann den Heim C mit dem Kühler D auf
und füllt die Röhre m,m mit kaltem Wasser oder , wenn es zu

haben ist, mit Eis.
Der Apparat wird vermittelst eines kräftigenRetortenhalters

aufgestellt; zweckmäßigbenutzt man den Retortenhalter mit ver-

doppelter Klemme, um sowohl A, wie auch D zu befestigen. So

- vorgerichtet, erhitzt man die Flüssigkeitin B zum Sieden.

l

Die

Dämpfe steigert durch die Röhre e nach b und fließen condensirt
so lange nach B zurück, bis der Jnhalt in c,c die Temperatur
des siedenden Canadols erlangt hat. Jst dieses geschehen, so
steigieUdie Dämpr durch h nach dem Helm C und werden hier
anfangs Vollständigeondensirt, später jedoch, wenn der Helm sich
stark erhitzt hat, treten die Dämpfe durch le nach I, wo sie voll-

ständig durch das kalte Wasser, resp. Eis verdichtet werden und

durch die seitlich gebogeneRöhre le nach dem Helme zurücksließen.
Die verdichtetenEanadoldämpfefließendurch i und den Tubulus
f nach A und gelangen zuletzt durch die Röhre o nach B zurück.
Die Röhre g dient zum Aus- und Einlassen der atmosphärischen
Luft beim Temperaturwechsel. Auf diese Weise ist es möglich,
mit verhältnismäßiggeringen Mengen Canadol ziemlicherhebliche
Quantitäten Samen zu entölen. Wenn bei o die Flüssigkeit
farblos nnd klar abfließt, kann man annehmen, daß der Same

vollständigentölt ist.
·

Das mit den fetten Oelen geschwängerteCanadol wird nun

durch Destillation von dem fetten Oele getrennt und letzteres ge-

wogen. Das Eanadol, welches man zum Ausziehen anwendet,
darf nur ein -spee·Gewicht von 0,66 bis 0,68 und einen Siede-

punkt von 50 bis 800 C. haben.
Eine derartige Bestimmung kann bei einiger Uebung bequem

in 11s2 bis 2 Stunden gemacht werden« (P. J.)

Die neuesten Fortschritte und technischeAmschau in den Gewerbenund Yiiiinsten

»Centrisugal-Kiihlmaschine«,Maisch-und Wiirze-Kiihler
mit mechanischselbstthätigerReiniguugs-Vorrichtung,

von Louis Siemens.

Die in Fig. 2 und 3 nach Angabe des B. K.- u. walt.
im Grundriß und Durchschnitt dargestellte Kühlmaschinebesteht
aus einem gußeisernenGestell mit darin gehender hohler Welle.

An derselben ist direct angebracht:
1) Für den Kühlzweck:Ein System von Rotations-Teller-

scheibenDI, D11-,’D111... und der Exhauster B-

2) Für den Zweck selbstthätigerReinigung: Ein System
rotirender und mit dem Innern der hohlen Welle eommunieiren-
der Röhren r1, r«, r111..»

Soll die Maschine kühlen,so wird die Welle B durch Rie-.
menbetrieb in rasche Drehung versetzt, sodaß sie ·etwa 600 bis
800 Umgänge in der Minute macht. Gleichzeitigwird vermittelst
einer gewöhnlichenPumpe das Kühlgut gleichmäßigdurch das

Rohr A zugeführt. Es gelangt auf die Scheibe DI, wird dort

durch Notation sofort auseinander getrieben und dadurch in den

Zustand feiner, staubartiger Zeriheilung gebracht, sammelt sich an

der trichterförmigenWand des Apparates und tropft von hier
gleichmäßigauf D11 ab, um dort ebenso wieder staubartig zer-
theilt zu werden. Derselbe Vorgang wiederholt sich auf DUI

und überhauptso oft, als hierzu Scheiben Vorhanden sind, bis

schließlichder Abfluß durch das Rohr C erfolgt.
Der auf diese Weise im Apparat niedergeführten,durch die

Teller DI, D«, D1«11... wiederholt in feinste Zertheilung ver-

setzten Flüssigkeit wird vermittelst des Exhausters E andauernd

ein kräftigerLuftstrom entgegengetrieben. Es findet dadurch offen-
bar eine sehr innige Berührung zwischender Luft und dem Kühl-
gute statt, und da erstere dem letzteren entgegen strömt, die Luft
aber nur geringe Wärmecapacität,wohl aber ein großes und

mit der Temperatur rapid wachsendes Vermögen zur Aufnahme
von Wasserdämpfenhat, so muß sie beim Austrit aus dem Appa-
rat annähernd die Anfangstemperatur des Kühlguts angenommen
und bei eben dieser Temperatur sichannäherndmit Wasserdämpfen
gesättigthaben. Damit wird denn aber auch dem""austretenden

Kühlgute so viel an Wärme entzogen sein, als zur Bildung der

erheblichenQuantität Wasserdämpfeerforderlich war. Der hierzu
nöthigeWärmeaufwandist nun so beträchtlich,daß er selbst bei l

mäßigerLuftzufuhr ausreicht, das Kühlgut sofort bis unter die

Lufttemperatur abzukühlenjsofern die angewendete Luft nicht etwa

bereits mit Wasserdämpfengesättigtwar, was im Mittel höch-
stens 2s3 der Fall ist. Wiederholte Versuche haben mit Sicher-
heit dargethan, daß man bei warm-ein Wetter und dann relativ

trockener Luft Flüssigkeiten,gleichvielmit welcher Temperatur (ob
800 oder 500 R.) sie zugeführtwerden, unmittelbar bis unter

die Lufttemperatur abkühlen kann. Bei den hierfür ausgewähl-
ten heißestenTagen des Sommers wurde bei einer Lufttempera-
tur von 260 R. Abkühlungauf16n R., also 100 R. unter die-

selbe, erreicht.
Der Vortheil, welchen diese Construetion dem Gewerbe bie-

tet, besteht jedochhauptsächlichdarin, daß sie rasch, fast urplötzlich
»

kühlt,daßjeder zugeführteTheil Maische (Bierwürze)nur Se-

cunden in dem Apparat verweilt nnd dann ausreichend gekühlt
ist. Das ist es aber eben, was die gewerblichePraxis für ihre
Zwecke bedarf. Sie will die für die Gährung bestimmten zacker-
haltigen Flüssigkeitenden Einflüssen der Milchsäurebildungent-

ziehen und weiß, daß die Bildung von Milchsäure im geraden
Verhältnißmit der Zeitdauer erfolgt, innerhalb welcher jene in

den Temperaturen zwischen300 und ,17"0 R. verweilen. Diesen
Zustand zu kürzen,ihn möglichstauf Null zu reduciren, darauf
kommt es hier besonders an. Alle bisher zur Anwendung ge-

brachten Kühlvorrichtungengenügen dieser Anforderung, zumal
bei dicken Flüssigkeiten,in keiner Weise. Deshalb das überall

sich geltend Machende- täglichwachsende Verlangen nach brauch-
baren Kühlvorrichtungen.Die vorliegendeConstruetion bezweckt
diesem BedürfnißRechnung zu tragen.

Soll der Apparat nach stattgehabtem Gebrauch gereinigt
werden, so läßt man Wasser — bei der Maischkühlungdas er-

forderlicheStellwasser — durch das Rohr W, welches zu diesem
Zweck mit dem Wasserreservoirin Verbindung steht, in die hohle,
im oberen Zapfen durchbohrte Welle B eintreten. Da die Welle
B sich rasch dreht, so wird das Wasser sich cm deren rotirenden
Mantel anlegen und von den damit in Verbindung stehenden
rotirenden Röhren r1, r11, rul. .. sehr kräftigeingesogenwerden.

Es bringt dies zu Wege, daß das Wasser ohne besonderen Ver-

schlußin B eintritt und daß die Röhren r1, r11, r111... sich
zu einem System rotikender Spitzen gestalten,- mit Hilfe deren

eine sehr vollkommene Reinigung des Apparates in mechanischer



271

Weise erreicht wird. Damit der Wasserstrahl kräftig austritt
und dadurch auch die oberen Gesäßtheilebetroffen werden, ist den

Ausmündungs-Oefsnungender Röhren ein geringer Querschnitt
gegeben nnd sind solche in der Lage bei r1, ru-, r111... angebracht.

Darstellungvon Krappextractfür die Drnckerei und

Färberei,
nach A. R i e u.

1) Man extrahirt den Farbstofs aus Garancin, stattaus
Krapp, indem man ein Garanein anwendet, welches durch hin-
reichendesWaschenmöglichstvon Schwefelsäurebefreit ist. Spuren
Von Salzsäure sind währenddes Trocknens eher günstigals schäd-
lich für den Farbstosf. Das Trocknen des Garancins muß so voll-

ständigals möglichstattfinden-
2) Man nnterwirft das Garaueiu in einem verschlossenen

Verdrängungsapparateder Einwirkung von siedendem Schwefel-
kohlenstosf. Dieser löst den Farbstoff .nebst einer kleinen Menge
Fett aus« Das feste Extract, welches der Schweselkohlenstoffbei

seiner continuirlichenDestillation in dem Recipienten des Apparates
zurückläßt, wird der folgenden Operation unterworfen-

Z) Man entfettet das Extraet durch Waschen mit Schwefel-
kohlenstofsoder Benzin bei gewöhnlicherTemperatur, bei welcher
diese Körper nur das Fett auflösen, während der Farbstoss als
ein halb krystallinischesExtract zurückbleibt.

4) Dieses feste ausgetrockneteExtract wird in einen mehr
oder weniger wäfserigenTeig verwandelt, welcher sich für die

Operationen der Färberei nnd Druckerei eignet. Zu diesemZwecke
löst man es in der Wärme in einer schwachen alkalischenLange
auf, filtrirt die Lösung und schlägt den Farbstoff durch-Zusatz
einer möglichstgenau abgepaßteuMenge einer Säure, sodaß die

Flüssigkeitnicht zu sauer wird, daraus nieder. Judem man den

ausgeschiedenenFarbstoss daraus durch Deeantation oder Filtration
von der Flüssigkeittrennt, erhält man ihn in Form eines dunkel-

rothen, mehr oder weniger Wasser enthaltenden Teiges, welcher-
sowohl zum Aussärben der gebeizten Waaren als zum Ausdruck
sehr geeignet ist. (A. a. O.)

PraktischesVerfahren, Glas zu mattiren.

»

Man nehme Goldglätte und glühe dieselbe in der Mussel
beim gewöhnlichenGlasfarben-Einbrennen ans, setze dann auf
100 Theile Goldglätte 2 Theile calcinirten Borax"hinz11, reibe
das Ganze sehr fein in Wasser und lasse es sodann trocknen-

Will man nun ein Stück Glas, eine Vase oder dergl., oder

auch eine-ganze Partie solcherGegenständemattiren, so reibe man

obige Mischung wie jede andere Fondfarbe an, streiche den oder

die Gegenständegerade so, wie mit jeder anderen lichten Fond-
farbe, damit an, lasse trocknen und brenne nachher in schwacher
Rothgluthzdie aufgestricheneMasse kommt dann als weißlicher
Anstrich ausder Mussel. .Man nehme sodann ein Gefäß, worin
die zu «mattiren-«denGegenständegenügendenRaum haben, und

andererseits Wasser-, gebe auf 5 Maß des letzteren 4 bis 6 Loth
Königswasserzl·1-rÜhkr das Ganze tüchtigum und gieße in das

Gefäß. Auf PlessWeise macht- man sich so viel Wasser zurecht,
daß dasselbe die in das Gefäß zu stellenden Gegenstände voll-

ständig bedeckt. Man lasse die Gegenstände5 bis 10 Minuten
in diesemWasserstehen-nehme sie-sodann heraus und wasche sie
recht iAUbekUUT UWUV lauwarmem Wasser ab, so wird das

Glas, nachdem es trocken geworden, fein mattirt erscheinen. Gegen-
stände, welche nach dem Mattiren noch decorirt und in Folge
dessen noch einmal eingebrannt werden müssen, sindszuletzt mit
reinem Wasser mit größterVorsichtabzuwaschen,weil sonst später
im Brennen sehr leicht schwarze Oder graue Flecke auf dem Glase
erscheinen. (A. a. Q)

)

VerbesserteVorspititikrempel.
Es ist den Herren F. A. HennigSöhne in Guben gelungen,

Vorspinnkrempelmit Spinnstuhl nach englischemMuster zu con-

-!struiren, auf Grsundderen man im Stande ist, von ganz feiner
.Wolle ein ganz starkes Gespinnst WH, 1, bis 1122Stück) zu er-

zielen. Eben so vortheilhast läßt sich ganz kurzes, seines, mungo-—
artiges Material selbst ohne Beimischung von Wolle aus diesen
Maschinen ohne Schwierigkeiten verarbeiten.

Diejenigen Herren Fabrikanten, welche ein Interesse hieran
haben, werden mit dem Bemerken darauf aufmerksam gemacht,
daß sich diese Garne vorzugsweise zu Düffelunterschußeignen,
überhaupt, wo es darauf ankommt, eine dicke aber feine Unter-

seitein der fertigen Waare zu erhalten. Ein anderer und weite-

rer Vortheil ist namentlich der, daß das doppelte Spulen nnd

Umschlingen mehrerer einfachen Fäden dadurch beseitigt wird.

Beides hat bekanntlich nur den Zweck, ein ganz gleichmäßiges
egales namentlich starkes Garn zu erzielen, welches bisher auf
den gewöhnlichenVorspinnkrempelnin der That nicht herzustellen
war, ohne die Maschine mit Wolle zu überladen. Dieses Um-

schlingen und Doppeltspulen ist nun nicht mehr nöthig, da, wie

schon gesagt, einfaches Garn in jeder beliebigen Stärke bis höch-
stens llfz Stück aus diesen Maschinen mit Leichtigkeitgesponnen
werden kann, ohne auch nur im Entferntesten eine Ungleichheit
im Faden hervorzubringen. Zum besseren Verständniß ist»noch
zu bemerken, daß das aus diesem Vorspinnapparat zunächsther-
vorgebrachte Vorgarn in oben bezeichneterWeise nicht gesponnen,
sondern durch drei hintereinander folgende Druckeylinder, von

denen der eine schneller geht als der andere, gestrecktist und so-
,

mit ein ganz vorzüglichesklares Gespinnst zu Stande kommt.

(Deutsches Wollengewerbe.)

Cunninghani’sHolzschnitzereimaschine.
Cunningham (F- Comp., 480 Netszxfort-Street, London,

.haben auf der Jnternationalen Ausstellung eine Maschine zur

Holzschnitzereiausgestellt, von welcher die bezüglicheperspeetivische
Abbildung (Fig. 4) eine Vorstellung giebt. Dieselbe besteht aus

einem Bette a, welches an einem Ende einen Tisch b«trägt,auf
welchem neben einander das zu bearbeitende Holzstückc und das

zu eopirende Modell d liegen. Dieses Modell ist entweder von

Messing gegossen oder ein galvanoplastischerAbguß oder von

irgend einem anderen Material gefertigt, welches hart genug ist,
um nicht durch die darüber hingleitende Copirspritze e beschädigt
zu werden. Am anderen Ende des Bettes erheben sich zwei
Ständer f, an deren Vorderseite ein Schlitten g angebracht ist,
welcher nach Belieben gehoben oder gesenkt werden kann. Dieser
Schlitten trägt auf der Rückseitedie Lager einer senkrechtenTrieb-
welle h und ist auch noch auf der Vorder-sein mit Centrumspitzen
i versehen, zwischenwelchen ein Rahmen k angebracht ist. An

diesenRahmen sind zwei steife Radialrahmen l durch Charniere
befestigt,welche wieder durch einen zweiten Querrahmen m ver-

bunden sind. Dieser letztere trägt die Lager für eine zweitesenk-
rechte Spindel n, sowie die Vorkehrungen zur Befestigung der

Spindel o, an welche die Copirspitze e befestigt ist.
Der Rahmen m ist an einer Feder p aufgehangen (gewöhn-

wöhnlicheine Kautschukfeder) und iu Folge dessen ist der ganze

«beweglicheRahmen sammt der Spindel n mit dein Schneidewerk-
zeuge q und der Copirspitze, mit der größtenLeichtigkeitauf UND

ab und seitwärts beweglich. »Die beiden verticalen Wellen h und

n sind durch einen Riemen verbunden, während h selbst seine
Bewegung von einer Transniission empfängt. Endlich befindet
sich zwischenden Radialarmenl noch ein fester aus dem Schlitten
g vorragender Arm, durch dessen Ende eine Stellschraube hin-
durch geht, die sich gegen eine die Radialarme verbindende Quer-

stange r anlegt und dadurch die größteTiefe des Einschneidens
bestimmt.

«

Bei Benutzung der Maschine zum Schneiden flacher Reliess
wird das zu bearbeitende Holzstückund das Modell neben einander

auf den Tisch der Maschine gelegt und das Schneidwerkzeugund

die Copirsvitze so adjustirt, daß sie gleichhoch stehen. Nachdem
die Maschine in Bewegung gesetzt worden ist, wird sodann der

Schwungrahmen hin und her bewegt und der Tisch vor- und

rückwärts geschoben,sodaß die Copirspitze und das Schneidewerk-
zeug über die ganze Fläche des Niodells, beziehentlichArbeits-

stückesweggehen. Jst auf diese Weise eine gewisse Schnitttiese
-erreicht, so wird ein zweiterSchnitt gemacht, und so fort, indem
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die Copirfpitzebei der Bewegung hinund her den Rahmen zum
Steigen und Fallen veranlaßt und so das Schneidwerkzeugin

Stand setzt, ein genaues Facsimile des Modelles in Holz darzu-
stellen. Natürlich müssen das Schneidwerkzeug und die Copir-
spitzedie gleicheForm haben, und es ist üblich,zuerst ein gröberes
Werkzeug zum rauhen Ausschneidenund dann immer feinere zum
Fertigschneiden zu verwenden.

Bei Anfertigung von Statuetten wird statt des Tisches ein

Schlitten mit zwei Docken verwendet, und zwischenden Spitzen
der einen das Holzstück,zwischen den Spitzen der anderen iaber

das Modell eingespannt. Durch eine einfacheVorkehrnng werden

Modell und Holzblockgleichzeitigum ihre Axen gedreht, und

Copirspitzeund Schneidwerkzeugpassiren in gleicherWeise, wie

vorher beschrieben,über alle Punkte der Oberfläche-
Die Maschine konnte ohne Zweifel bedeutend verbessert wer-

den, findemdie Lager der Schneidspindelan dem Schwungrahmen
so angeordnet würden, um der Spindel bessere Unterstützungzu

geben; nicht minder möchteeine größereMasse des Schwing-
rahmens von Vortheil sein« Nichtsdestowenigerliefert die Ma-

schinein ihrem gegenwärtigenZustande schon ausgezeichneteAr-

beit und führtMedaillons und-Statuetten aus, welche eine außer-
ordentliche Feinheit der Vollendung zeigen. Sicherlich ist dieselbe
eine d,er anziehendstenMaschinender Ansstellung.

(Engineering d. pol. C.)

Gewerblicheglotizen und Recepte

Kirschbraun und Goriuth durth Rebersehenvon Yolzfarbemit l theilen läßt« Die Hölzer müssen immer möglichsauber gehalten werden.

Ymhsinund Wodviolett —

Durch Uebersetzen von Holzfarben mit Fuchsiu erhält man hübsche
und lebhafte Nüaneen. Zur Herstellung von Kirschbraun kocht man

20 Pfd. Wolle mit 10 Pfd. Flugsandel oder Caliaturholz 11f2 Stunde

lang, setzt dann 1-4bis VI Pfd· Kupfervitriol hinzu, läßt damit wieder-
um eine halbe Stunde kochen, nimmt heraus und giebt 3 bis 4 Loth
Fuchfin in die Flotte.

,

Wenn man statt des Fuchsins 2 bis 3 Loth in Wasser löslichesJed-
violett hinzugesetzt, so erhält man ein schönesEorinth (D. W.-G.)

Xylonith, Zurrogal ftir Wolk,Elfenbeinetc.

v

Ju der Versammlung des Hannoverschen Bezirksvereins deutscher Jn-
genieure am 6. Mai 1870 legte Hr. Dr. Heeren einen neuen, in Eng-
land fabricirten Körper, Xhlonith genannt, vor, welcher als Surrogat für
Holz, Elfenbein und Knochen verwendet wird. Derselbe besteht der Haupt-«
sache nach aus Zinkoxyd, welches mit Collodium und Kampher zusammen-
geknetet und sodann in starken Pressen zwischen heißenMetallplatten in

die gewünschteForm gebracht wird. Aus den Bestandtheilen läßt sich
die leichte Brennbarkeit dieses Stoffes leicht erklären.

(Ztschrft. d. V. D. J.)

Sägespänezur Kesselheizungzu verwenden.

Um Sägespäne zur Kesselheizungzu verwenden, wendet man in den

Schneidemühlen nach dein pol. Centralbl recht große Dampfkessel mit

2--—2,2Quadratmeter Heizflächepro Pferdekraft, deren Planrofte und

zwar Doppelroste mit Kreuzung der Flammenftröme auf der Feuerbrücke
sog. Stepha11’scheFeueraugen an. Die Rostfläche wird nie kleiner als

1-"2»,gewöhnlichzwischen 1Azund VA, der Heizflächedes Kessels genommen.
Die Roststäbe haben 11 Millimeter Dicke und bilden 5——6Millimeter
breite Spalten, sodaß Vz der Rostfläche für den Zutritt der Luft frei
bleibt. Mittlerer Abstand des Restes vom Kesselbauch 42 Centimeter.
Hierbei ist sorgsames Schnüren erforderlich Noch bessere Dienste leistet
eine Schüttfeuerung mit entsprechend gebautem Treppenrost Hier fällt
das Oeffnen der Heizthüren weg und die Verbrennung geschieht unter

Chamottgewölbemit vollständigerAusnutzung des Wärmeeffeets Der Art

Fenerungen bestehen in sächsischenund fchlefifchenSchneidemühleu.

Gompositioneines ZElerlimasset«s,welches aug hellen Zuchgbiug
Schmutz-und Schulter-kleineunbedingt entfernt, ohne die Farbe

anzugreifem
Zur Beseitigung Von Schmutz und Schmierflecken in Vuckskins hat

Mir das Benzlll ldas TM Handel bekannte Fleckwasfer v. Brönner) oder

auch der Schwefeläthekstets die gewünschtenDienste geleistet. Es kommt

jedoch viel darauf an, M· Welcher Weise bei der Entfernung von Flecken
Verfahren Wird- Hier dIe Akt Mld Weise, wie ich dabei zu Werke gehe·
Ein paar Stücken Holz von 4« Länge, 2« Breite und 2« Höhe, in der

Form wie die inSpinnereten bekanntenSchmirgelhölzer,werden auf der
einen möglichstglatten Flächemit gutem dichten weißen Wollenplüsch (bei
dunklen Farben mit schwarzem) fest iiberzogen Ueber eines dieser Hölzer
wird die fleckigeStelle des Tuches gelegt nnd auf der unteren Seite des

Holzes gut zusammengezogen, damit es gespannt ist. Hierauf befeuchte
ich die Stelle mit Benin oder Schwefeläther und bürste mit dein andern

Holze bis der Fleck verschwunden ist. Manchmal ist ein öfteresBefeuchten
der Stelle nothwendig, was sich bei der Manipulation am besten beur-

Der Plüsch muß recht dicht sein in der Art-wie er zum Beziehen der

Aufstreichwalzeuam Longitudinalverwendet wird. (D. W.-G.)

Verfahrenzur Goutentration der SchwefelsäuredurchLbdampfen
bei niedriger lilemperatun

Zum Concentrireu der Schwefelsäure durch Eindampfen derselben bei

einer unter ihrem Siedepunkteliegenden Temperatur empfiehlt J. Stoddard

(Upha11Mineral 0i1Works, N. B.) aus eigener Erfahrung, die zu con-

centrirende Säure auf die gewöhnlicheWeise in einer Bleipfanne zu er-

hitzen und, sobald sie die Temperatur Von 149 bis 1500 C. erreicht hat,
einen Strom atmofphärischerLuft durch sie htndurchzublasen, während
ihre Temperatur mit Hülfe der Pfanneufenerlmg auf der angegebenen
Höhe erhalten wird. Mittels dieses Verfahrens läßt fich, ohne die Tem-

s peratur viel über 150U C. steigern zn müssen, leicht braune Schwefelsäure
von 1,700 spec. Gew. herstellen, ebenso.kann man durch dasselbe Ver-

fahren coneentrirte Schwefelsäure in einer Bleipfaune bei Anwendung
einer Temperatur von ungefähr 2600 C. gewinnen.

(Chemical News d. p. J.)

Zur Sauerstoff-Zeleuchtung.
Die Versuche mit der Carboxygen-Beleuchtung werden nach d. J. f.

Gasbel. bereits an verschiedenen Orten, wie Brüssel, New-York 2e., mit

Erfolg fortgesetzt. Ganz vorzüglichsoll sich das Carboxhgen-Licht u. A.

auch zur Beleuchtung von Gewächshäusern eignen, indem die Farben der
Blumen und Blätter dabei äußerst schönund rein erscheinen-

Der Preis des Carbolins soll sich ungefähr demjenigen des Petro-
leums gleich stellen. Für die Lampe kann man incl. Verlust einen stünd-
lichen Eonsum an Carbolin von etwa 30 Gramm rechnen; diese stellen
sich, wenn das Quart 5 Sgr. kostet,aufetwa 2 Pfennige. Zur Ver-

brennung des Carbolins erfordert die Pl)1l1pp’scheLampe etwa 4,8 engl-
Kubikfuß Luftgemisch von 50 Prop· Salterstvffgehalt (bei 38 Millimeter

Druck). Mallet berechnet, daß Luft von 75 Proc. Sauerstoffgehalt nicht
mehr als 15 bis 18 Pfennige per Knblkmeterkosten wird-

Tessiå du Motay will, wie es heißt, im Großen den Sauerstofs zu
15 Centimes per Kubikmeten darstellenund weilt augenblicklich in Rom,
um dort seine Beleuchtung einzufuhren

Weber Eisenbahn-Bockshau.
Der Eisenhochban bürgert sich immer mehr ein, so auch namentlich

bei den Eisenbahnen Das erste Beispiel eines ganz eisernen Viaduetes

zeigte die kürzlich eröffnete österreichischeStaatsbahn von Wien nach
Brünn. Derselbe ist 1200 Fuß lang; die geschlosseneGitterbrücke, 14 Fuß
hoch, wird getragen von fünf schlankeneisernen Pfeilern, die auf steiner-
nen Sockeln stehen· Die Construction der Pfeiler ist eine wesentliche Neu-

heit. Sie sind 150 Fuß hoch und aus je vier gußeisernenRöhren etageu-
weise zusammengesetztund unter einander verstrebt, mit den Unterbauteu

solid verankert; jeden umläuft eine zierliche eiserne Spindeltreppe Der
Viaduct führt iiber das ngawathal; seine Conftruction ist ein Werk des

berühmten Eifenbahntechnikers Nördlinger, eines Württembergers, lange
Zeit hindurch in französischenDiensten, Erbauers und Bandirectors der

Orleansbahn, jetzt zu zeitweiliger Verwendung in Oesterreich angestellt,
Ein ähnlicherViaduct ist von ihm in Spanien erbaut worden. Die

Ausführung mußte leider dein Auslande anvertraut werden; sie ist von

Eail se Comp. in Paris und Lille.

Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitungbetreffenden Mittheilungen an F. Berggold,
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